


Wolfgang Lamers, Oliver Musenberg, Teresa Sansour (Hgg.) 

Qualitätsoffensive ⋅
Teilhabe von erwachsenen 
Menschen mit schwerer  
Behinderung 
Grundlagen für die Arbeit in Praxis, Aus- und Weiterbildung 

Unter Mitarbeit von  
Anne Buder, Sophia Falkenstörfer,  
Marlen Marzini, Tina Molnár,  
Stefanie Müller, Benita Richter,  
Judith Riegert und Angelika Thäle



20

254

Selbstbestimmung und 
Personzentrierung

Was sind Selbstbestimmung und Personzentrierung?

Selbstbestimmung gilt seit den 1990er Jahren als eine der wichtigs­
ten Leitideen, an denen sich die Behindertenpädagogik orientiert. 
Die Forderung nach Selbstbestimmung, die zunächst von Selbstver­
treter:innen ausging, wendet sich insbesondere gegen eine bevor­
mundende Haltung der im System Tätigen. 

Selbstbestimmung zielt dabei auf die größtmögliche Freiheit von 
Fremdbestimmung ab: „Die Idee der Selbstbestimmung wendet sich 
gegen die Auffassung und die Praxis, Menschen mit geistiger Behin­
derung dauerhaft das Recht abzusprechen, über ihre Angelegenhei­
ten selbst entscheiden zu können.“ (Weingärtner 2013, S. 18) Dazu 
gehören Entscheidungen in allen Lebensbereichen: Es geht sowohl 
um „scheinbar winzige Alltagsentscheidungen“ (Niehoff 2016, S. 52), 
wie die Auswahl des Essens oder der zu tragenden Kleidung, als 
auch um größere Fragen, die die Lebensplanung einer Person be­
treffen, wie die Wohnsituation, den Familienstand, die Freizeit oder 
den Beruf. 

Selbstbestimmung umfasst also verschiedene Bereiche:
•	 die persönlichen Angelegenheiten,
•	 die Teilhabe am öffentlichen Leben sowie
•	 die Möglichkeit, unterschiedliche soziale Rollen wahrzunehmen 

(vgl. Langner 2017, S. 16 f.).

Selbstbestimmung als 
zentrale Leitidee

Drei Bereiche
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Selbstbestimmung ist eng verknüpft mit dem Prinzip der Person­
zentrierung. Auf Grundlage dieser Leitvorstellungen sind vielfältige 
Veränderungen in der Behindertenhilfe angestoßen worden. Ziel 
dieser Orientierung ist es, Angebote und Leistungen anhand der 
persönlichen Bedürfnisse der Leistungsempfänger:innen zu konzi­
pieren und nicht anhand der Struktur der Einrichtung und der darin 
gegebenen Rahmenbedingungen (vgl. Groß 2017, S. 10). 

Selbstbestimmung und Personzentrierung haben dabei nicht 
die völlige Unabhängigkeit von der Umwelt zum Ziel, denn jeder 
Mensch bleibt unauflöslich mit seinen sozialen Zusammenhängen 
verwoben. Es wird deutlich, dass es keine absolute Selbstbestim­
mung geben kann, denn der Mensch wird durch zahlreiche Ein­
flüsse zwangsläufig auch fremdbestimmt, sei es durch „Erziehung, 
kulturelle Prägungen [oder] gesellschaftliche, politische und ökono­
mische Realitäten […].“ (Dederich 2016, S. 170) Gleichzeitig nehmen 
die meisten Menschen in unterschiedlichen Situationen „professio­
nelle“ Unterstützung und Stellvertretung in Anspruch. So wird bei­
spielsweise ein Arzt aufgesucht, wenn man krank wird, oder die 
Steuererklärung wird einem Fachmann überlassen. 

Perspektivwechsel

Soziale 
Zusammenhänge

Bereiche der Selbstbestimmung 
(nach Langner 2017)
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Selbstbestimmung ist dabei weit mehr als das bloße Entscheiden 
zwischen zwei Alternativen. Es geht um einen Prozess, in dem 
die eigenen Bedürfnisse mit den Möglichkeiten der sozialen Um­
welt fortlaufend abgeglichen und so weit wie möglich durchge­
setzt werden können. Damit ist Selbstbestimmung immer auch 
verbunden mit Bildung. Denn erst, wenn mögliche Alternativen 
bekannt sind, ist es möglich, sich tatsächlich für etwas zu ent­
scheiden. 

„Selbstbestimmung ist ein Prozess, der von Person zu Person 
verschieden ist. Er hängt davon ab, was jede Person für notwendig 
und wünschenswert erachtet, um ein befriedigendes und für sich 
selbst sinnvolles Leben schaffen zu können.“ (Kennedy & Lewin 
2004, o. S.)

Diesem Verständnis nach ist Selbstbestimmung nicht an Bedingun­
gen gebunden, sondern wird jedem Menschen voraussetzungslos 
zuerkannt. Auch Menschen mit schwerer Behinderung können 
sich demnach selbst bestimmen.

Es handelt sich bei dem Leitziel der Selbstbestimmung also we­
der um eine Eigenschaft (wie z. B. eine irgendwie geartete Selbst­
bestimmungsfähigkeit) noch um ein festes Programm – es ist „ein 
relatives Konzept“ (Langner 2017, S. 16 f.), das von Person zu Person 
individuell eine andere Bedeutung und Ausprägung findet.

Von großer Wichtigkeit ist es, zwischen den Begriffen der Selbst­
ständigkeit und Selbstbestimmung zu unterscheiden. 

Ein wichtiges Ziel der Pädagogik bei geistiger Behinderung war 
lange Zeit das Erreichen der Selbstständigkeit der Menschen mit 
Behinderung. Hierfür wurden ihnen vor allem Angebote zur le­
benspraktischen Bildung gemacht. Selbstständigkeit heißt dem­
nach, dass jemand ohne äußere Hilfe eine Tätigkeit durchführen 
kann. Die Frage nach dem „Wie“ und „Warum“ des Tuns wird dabei 
nicht von der Person selbst festgelegt. Im Gegensatz dazu bedeutet 
selbstbestimmtes Handeln, dass eine Person eigene Vorstellungen 
und Ziele hat und eine Handlung dann vor diesem Hintergrund be­
wertet (vgl. Klauß o. J., S. 4 f.). Die konkrete Umsetzung der Hand­
lung muss beim selbstbestimmten Handeln nicht durch die Person 
selbst erfolgen. Die folgende Tabelle fasst diese Unterschiede noch 
einmal zusammen.

Selbstbestimmung als 
Prozess

Relatives Konzept

Selbstbestimmung 
versus 
Selbstständigkeit
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Unterscheidung zwischen Selbstständigkeit und Selbstbestimmung (vgl. Klauß o. J., S. 5 f.)

Selbstständigkeit ist keine Voraussetzung für Selbstbestimmung, 
eher andersherum: Die Ermöglichung von Selbstbestimmung in der 
Entwicklung kann auch die Selbstständigkeit eines Menschen be­
günstigen, indem er sich bspw. eher auf das Üben von Fertigkeiten 
einlässt (vgl. Speck 2013, S. 324).

Diese Ausführungen zeigen: Um Selbstbestimmung ermöglichen 
zu können, müssen Menschen die Gelegenheit haben, ihre Bedürf­
nisse kennenzulernen und zu kommunizieren. Dafür sollten ihnen 
einerseits die notwendigen Kommunikationsgelegenheiten und 
-möglichkeiten geboten werden. Andererseits benötigt es ein Um­
feld, das auf diese Bedürfnisäußerungen entsprechend reagiert.

•	 Selbstbestimmung ist kein festes Programm – sie ist individuell 
von Person zu Person verschieden. Sie beschreibt die größtmög-
liche Freiheit von Fremdbestimmung.

•	 Selbstbestimmung betrifft alle Lebensbereiche – von scheinbar 
kleinen Fragen, wie der Auswahl des Essens, bis zu größeren Ent-
scheidungen, z. B. der Berufswahl.

•	 Selbstbestimmung ist keine Fähigkeit, sondern ist bedingungs-
los jedem Menschen, unabhängig von der Schwere seiner Beein-
trächtigung, zuzugestehen. Sie ist insbesondere von Fähigkeiten 
zur Selbstständigkeit zu unterscheiden. Die konkrete Umsetzung 
von Selbstbestimmung ist allerdings in hohem Maße von den 
Umweltbedingungen einer Person abhängig.

Das Verhältnis von 
Selbstbestimmung 

und Selbstständigkeit
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Welche Bedeutung hat das Thema „Selbstbestimmung“ 
in der Arbeit mit Menschen mit schwerer Behinderung?

„Es mag noch nachvollziehbar sein, dass Menschen mit leichteren geistigen 
Behinderungen ihr Zimmer selbst gestalten. Was ist aber bei Personen, bei 
denen unklar ist, ob sie überhaupt verstehen, was man ihnen anbietet? 
Was ist, wenn die mühsam angebrachten Bilder einfach abgerissen wer-
den? Die Frage ist: Was ist Selbstbestimmung bei Menschen, bei denen 
die meisten Laien, aber auch Professionelle, dies(e) gar nicht in Betracht 
ziehen?“ (Weingärtner 2013, S. 53)

Auch heute noch lassen sich Vorbehalte finden, denen zufolge Men­
schen mit schwerer Behinderung nicht zu Selbstbestimmung fähig 
sind. Viele Vorbehalte resultieren insbesondere aus dem hohen Unter­
stützungsbedarf der Menschen mit Behinderung oder ihren Schwierig­
keiten, die Folgen von Entscheidungen abzuschätzen (vgl. ebd., S. 54).

Die Orientierung der Behindertenhilfe am Prinzip der Personzentrie­
rung hat zur Folge, dass die Lebensbedingungen von Menschen mit 
schwerer Behinderung hinterfragt, Teilhabebarrieren identifiziert 
und überwunden werden sollen. Damit schließt es an andere histo­
rische Veränderungsprozesse in der Behindertenhilfe, die beispiels­
weise durch das Normalisierungsprinzip  initiiert wurden, an. 

Auch heute wird nicht bestritten, dass die Situation von Menschen 
mit schwerer Behinderung durch ein „Mehr“ an sozialer Abhängig­
keit und Fremdbestimmung gekennzeichnet ist. Die Abhängigkeit 
ist aber auf verschiedene Ursachen zurückzuführen, die weniger in 
den Personen selbst liegen, sondern in den Einstellungen und Ver­
haltensweisen der Bezugspersonen und des sozialen Umfelds:
•	 Zum einen verhindern die Unterstützungsstrukturen, in denen 

Menschen mit schwerer Behinderung leben und arbeiten, häu­
fig die Realisierung von Selbstbestimmung. So ist der Alltag oft 
stark an Förderung und therapeutischen Maßnahmen orientiert, 
deren Zielsetzungen nur durch die Mitarbeiter:innen bestimmt 
und evaluiert werden. 

•	 Viele Menschen mit schwerer Behinderung werden als „nicht 
geschäftsfähig“ gesehen und in verschiedenen Bereichen von 
einem rechtlichen Betreuer vertreten. Dies ist besonders umfas­

Prinzip der 
Personzentrierung

Die Rolle des sozialen 
Umfelds
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send, wenn diese rechtliche Stellvertretung in „allen Angelegen­
heiten“ gilt (vgl. Sack 2016b, S. 137 ff.).

•	 Nicht zuletzt können auch die individuelle körperliche Schädi­
gung sowie das erhöhte Angewiesensein auf professionelle Pfle­
ge als Ursachen für eine erhöhte Fremdbestimmung gesehen 
werden (vgl. Weingärtner 2013, S. 59 ff.).

Aus der erhöhten sozialen Abhängigkeit des Personenkreises von 
den Mitarbeiter:innen ergibt sich ein Machtgefälle zwischen Be­
schäftigten und den Mitarbeiter:innen einer Einrichtung. Gerade 
angesichts dieser Ungleichheit stellt die Realisierung von Selbst­
bestimmung eine bedeutende Aufgabe dar. Aus der bestehenden 
Abhängigkeit ergibt sich allerdings auch, dass Menschen mit schwe­
rer Behinderung ihren Anspruch auf Selbstbestimmung nicht selbst 
einlösen können. Sie bedürfen der Unterstützung und der Profes­
sionalität der Mitarbeiter:innen, die sie im Alltag begleiten.

Das Suchen nach möglichen Selbstbestimmungspotenzialen 
kann den Blick darauf eröffnen, dass es für viele Menschen mit 
schwerer Behinderung bei Weitem noch nicht selbstverständlich 
ist, ihr Leben aktiv mitzubestimmen. 

Die oftmals geringen Einflussmöglichkeiten auf die eigene Lebens­
führung zahlreicher Menschen mit schwerer Behinderung werden 
in folgenden drastischen Negativbeispiel erschreckend deutlich:

„Gegen 8.30 Uhr erschien die diensthabende Mitarbeiterin mit einem 
Küchenwagen im Zimmer. Von diesem nahm sie einen Teller, auf dem 
ein mit Schmierwurst bestrichenes Weißbrot lag, und überschüttete 
es mit warmem Kaffee. Im Anschluss verrührte sie dies, bis es einen 
Brei ergab. (…) Danach ging sie zu Herrn U., band ihm einen Latz um 
den Hals und schob seine linke Hand zur Seite. Er öffnete sofort seinen 
Mund, verzog jedoch nach dem ersten Bissen, den er zu sich nahm, 
sein Gesicht und kniff die Augen zusammen. (…) Er weigerte sich, die 
Nahrung herunterzuschlucken. (…) Als er den Löffel mit Brot erneut an 
seinen Lippen verspürte, verschloss er den Mund und weigerte sich, 
diesen zu öffnen. Die Mitarbeiterin schob daraufhin mit den Fingern 
seine Unterlippe herunter, bis er den Mund unfreiwillig öffnete. Wäh-
rend er die Lippen und seine Augen zusammenkniff, gab er jammernde 
Laute von sich.“ (Seifert 2001 zit. n. Weingärtner 2013, S. 51)

 Machtgefälle
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Diese Beschreibung zeigt, dass teilweise selbst im Bereich der 
Nahrungsaufnahme Grundforderungen nach Selbstbestimmung 
nicht als selbstverständlich vorausgesetzt werden können und dass 
Fremdbestimmung auch leicht in Gewalt „umschlagen“ kann.

Grundsätzlich kann angenommen werden, dass Selbstbestimmung 
nicht auf Fähigkeiten oder Kenntnisse angewiesen ist. Sie ist vor­
aussetzungslos. Ein solches Verständnis wendet sich gegen Lesarten, 
denen zufolge das Leitprinzip der Selbstbestimmung mit Blick auf 
Menschen mit schwerer Behinderung nicht oder nur eingeschränkt 
angewendet werden kann, z. B. weil bestimmte kognitive Kompeten­
zen zur Umsetzung des Leitprinzips vorausgesetzt werden. Sofern un­
ter Selbstbestimmung lediglich das ausdrückliche Handeln von Per­
sonen verstanden wird, die „ein Bewusstsein ihrer selbst haben und 
[…] zu in Freiheit gewährten und verantwortbaren Handlungen fähig 
sind“ (Dederich 2016, S. 170), zeigt sich, dass Menschen mit schwerer 
Behinderung diesen Ansprüchen schwer oder nicht gerecht werden 
können. Ein derart enges Verständnis von Selbstbestimmung hat in 
der Vergangenheit zu der Einschätzung geführt, dass für bestimmte 
Personen stellvertretend entschieden bzw. gehandelt werden muss.

Heute gilt hingegen, dass alle Menschen, auch solche mit schwerer 
Behinderung, zu Selbstbestimmung in für sie wichtigen Bereichen 
fähig sind (vgl. Hahn o. D., o. S.).

Dabei ist eine Forderung nach Selbstbestimmung selbstverständlich 
für niemanden je absolut. Es gibt durchaus Situationen, in denen 
Mitarbeiter:innen Menschen mit schwerer Behinderung in ihrer 
Selbstbestimmung beschneiden müssen, um für ihr leibliches Über­
leben zu sorgen, wie z. B. im Straßenverkehr. Ein schwieriges The­
ma stellt dabei oft das der „Gesundheit und Ernährung“ dar: Hier 
können zum einen teilweise lebensbedrohliche Situationen eintre­
ten (z. B. wenn Personen das Essen oder Trinken über längere Zeit 
verweigern). Zum anderen spielen Fragen der Lebensgestaltung 
eine Rolle (z. B. eine übermäßige Gewichtszunahme bei unausge­
wogener Ernährung). Allerdings gibt es auch hier keine pauschalen 
Hinweise – stattdessen sollten die Umstände des jeweiligen Einzel­
falls betrachtet werden (vgl. Weingärtner 2013, S. 67). Die Heraus­
forderung für Mitarbeiter:innen besteht in der Balance, Menschen 

Selbstbestimmung ist 
voraussetzungslos

Balance der 
Selbstbestimmung
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mit schwerer Behinderung einerseits Selbstbestimmung möglichst 
umfassend zu ermöglichen und andererseits die notwendige Stell­
vertretung wahrzunehmen (vgl. Dederich 2016, S. 171).

Die tatsächlichen Lebensbedingungen vieler Menschen mit schwe­
rer Behinderung können als Erschwernis für die Umsetzung von 
Selbstbestimmung betrachtet werden. Als besonders einschrän­
kend können folgende Aspekte gelten (vgl. Metzer & Rauscher 2003 
n. Sack 2016b, S. 141 ff.):

•	 Das Leben in Einrichtungen ist häufig von einem einseitigen 
Machtgefälle zwischen Menschen mit Behinderung und den 
Mitarbeiter:innen geprägt. Dieses kann alle Lebensbereiche um­
fassen, z. B. die Fragen, wie sich jemand ernähren oder mit wem 
er Umgang pflegen kann.

•	 In vielen Einrichtungen leben häufig Menschen, die einen ähn­
lich hohen Unterstützungsbedarf haben (z. B. aus organisatori­
schen Erwägungen). Dies kann sowohl von den Menschen mit 
Behinderung als auch von den Mitarbeiter:innen einer Einrich­
tung als sehr belastend wahrgenommen werden.

•	 Teilweise wird therapeutischen Ansätzen im Leben von Men­
schen mit schwerer Behinderung eine zu hohe Bedeutung ein­
geräumt, was dazu führt, dass diese häufig eine eher passive Rol­
le während der Angebote einnehmen und ein entsprechendes 
Selbstbild ausbilden.

•	 Viele Regeln und Bestimmungen in einer Institution sind vor­
rangig daran ausgerichtet, die besonders „schutzbedürftigen“ 
Menschen mit schwerer Behinderung zu behüten. Dies kann be­
deuten, dass z. B. die Einweisung in ein Pflegeheim angeordnet 
wird, weil nur dort die notwendigen examinierten Pflegekräfte 
zur Verfügung stehen. Zum Teil schränken diese schützenden 
Strukturen das Selbstbestimmungsrecht der „beschützten“ Men­
schen massiv ein.

Im Zusammenhang mit Menschen mit schwerer Behinderung wur­
de das Konzept der Basalen Selbstbestimmung entwickelt, das kon­

Einschränkungen

Macht

Exklusion

Therapeutisierung

Schutz und 
Überbehütung

Basale 
Selbstbestimmung
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sequent voraussetzungslos ist. Es umfasst folgende Elemente (vgl. 
Weingärtner 2013, S. 73 ff.):

Basale Selbstbestimmung (nach Weingärtner 2013)

•	 Auch Menschen mit schwerer Behinderung sollen Möglichkei-
ten zur Selbstbestimmung erfahren können. Die Fähigkeit zur 
Selbstbestimmung soll auch bei jenen Personen unterstellt wer-
den, bei denen sie vielleicht nicht zu erkennen ist (vgl. Dederich 
2016, S. 171).

•	 Mitarbeiter:innen sollten versuchen, auch kleinste Selbstbestim-
mungspotenziale zu erkennen und dann so gut wie möglich zu 
nutzen (vgl. ebd.). Eine wichtige Rolle spielt hierbei eine gute 
Kommunikation zwischen Menschen mit schwerer Behinderung 
und den Personen in ihrer Umwelt.

•	 Gleichzeitig ist anzuerkennen, dass eine Einschränkung der 
Selbstbestimmung teilweise unumgänglich sein kann, nämlich 
z. B. dann, wenn Angelegenheiten von existentieller Bedeutung 
für die Lebensführung einer Person sind (vgl. Weiß 2006, S. 317 
zit. n. Dederich 2016, S. 171).
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Welche Chancen und Herausforderungen ergeben 
sich aus dem Thema „Selbstbestimmung“? 

Aus der Beschäftigung mit dem Thema „Selbstbestimmung“ ergeben 
sich zahlreiche Chancen für die Arbeit mit Menschen mit schwerer 
Behinderung an Arbeits- und Bildungsorten:

•	 Die Ermöglichung eines selbstbestimmt(er)en Lebens kann, wie 
oben aufgezeigt, maßgeblich zur Steigerung der Lebensqualität 
und der Zufriedenheit der Personen führen. Dies ist gerade an­
gesichts der eingeschränkten Teilhabemöglichkeiten des Perso­
nenkreises von größter Bedeutung.

•	 Wenn die Bedürfnisse und die selbstbestimmten Entscheidun­
gen von Menschen mit schwerer Behinderung in den Fokus ge­
raten, kann dies auch dazu führen, dass diesen Personen insge­
samt mehr zugetraut wird und ihre Impulse ernster genommen 
werden (vgl. Klauß o. J., S. 5). Darüber hinaus können Mitarbei­
ter:innen ihr Verständnis für Unterstützungsimpulse erweitern: 
So ist nicht vorrangig die Selbstständigkeit einer Person ein 
wichtiges Ziel, sondern auch der Umstand, dass diese ihr Leben 
möglichst aktiv mitgestalten kann.

•	 Dabei ermöglicht der Blick auf Selbstbestimmung, Fremdbestim­
mung abzubauen, z. B. indem überholte Routinen, Strukturen 
und Abhängigkeiten in den Blick geraten.

•	 „Die Selbstbestimmungsidee fördert die Erkenntnis, dass Men­
schen nicht gegen ihren Willen und gegen ihre Interessen ge­
fördert werden können.“ (ebd., S.  6) Die Berücksichtigung der 
Thematik kann also dazu führen, dass die Angebote an Arbeits- 
und Bildungsorten verstärkt auf Grundlage der tatsächlichen 
Bedürfnisse der Menschen mit schwerer Behinderung ausge­
richtet werden und damit passgenauer sind. Selbstbestimmung 
bietet daher ein wichtiges Kriterium zur Bewertung der Qualität 
pädagogischer Angebote. Dabei ist zu beachten, dass die unter­
schiedlichen Teilhabebereiche (Alltag – Arbeit – Kultur) Selbst­
bestimmung in unterschiedlichem Maße zulassen.

Lebensqualität und 
Zufriedenheit

Zutrauen

Fremdbestimmung 
verringern

Qualität der Angebote



Selbstbestimmung und Personzentrierung264

•	 Gleichzeitig ermöglicht ein weites Verständnis von Selbst­
bestimmung, auch Verhaltensauffälligkeiten neu und anders zu 
verstehen, nämlich als Ausdruck fehlender Selbstbestimmungs­
möglichkeiten: Resignation und das Gefühl der Entmündigung 
können Ursachen für herausfordernde Verhaltensweisen sein. 
Gleichzeitig kann ein abweichendes Verhalten selbst als Form 
der Selbstbestimmung betrachtet werden. Damit ist nicht ge­
meint, dass z. B. selbstverletzendes Verhalten mit dem Hinweis, 
es handele sich um Selbstbestimmung, einfach angenommen 
werden muss. Selbstbestimmung als (Teil-)Aspekt auffälligen 
Verhaltens kann aber bei der Bewertung von Strategien hilfreich 
sein und die Interpretationsmöglichkeiten von Situationen er­
weitern.

Darüber hinaus ergeben sich auch einige Herausforderungen oder 
neue Fragen, die sich durch die verstärkte Berücksichtigung der 
Thematik „Selbstbestimmung“ ergeben können.

•	 Wenn nun die Forderung nach Selbstbestimmung von Men­
schen mit (schwerer) Behinderung laut wird, entsteht mögli­
cherweise der Eindruck, es gehe darum, besondere Privilegien 
für diesen Personenkreis zu schaffen. Dabei ist das Gegenteil der 
Fall: Das Einfordern von Selbstbestimmung orientiert sich an 
einem altersgemäßen Maß und lässt sich auch aus den Forderun­
gen des Normalisierungsprinzips  ableiten (vgl. Weingärtner 
2013, S. 36). Das Leitbild der Selbstbestimmung kann also dazu 
beitragen, allen Menschen Entscheidungsmöglichkeiten im Sin­
ne der Selbstbestimmung einzuräumen. Die konkreten Lebens­
bedingungen des Personenkreises sind jedoch teilweise immer 
noch derart prekär, dass man zu dem Schluss kommen könnte, 
es müsse vorerst darum gehen, einen angemessenen Lebens­
standard zu schaffen, und Selbstbestimmung eher einen zusätz­
lichen „Luxus“ darstellt (vgl. ebd., S. 22).

•	 Zudem besteht die Gefahr, dass Selbstbestimmungsmöglich­
keiten des Personenkreises nicht gesehen oder genutzt werden, 
weil die institutionellen Rahmenbedingungen oder die personel­
len Voraussetzungen der sozialen Umwelt an den Arbeits- und 
Bildungsorten den Blick darauf verstellen. 

Verhaltensauffällig
keiten verstehen

Selbstbestimmung 
kein „Luxus“

Rahmenbedingungen 
und Voraussetzungen
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•	 Menschen mit schwerer Behinderung eigenverantwortliches 
Handeln zuzugestehen, umfasst auch das „Recht auf Scheitern“ 
(Walther 1998, S. 85 f. zit. n. Schuppener 2016, S. 110). Eine Balan­
ce zwischen unterstützender und einschränkender Begleitung 
zu finden, gilt in diesem Zusammenhang als die schwierigste 
Aufgabe (vgl. Walther 1998, S. 85 f. zit. n. Schuppener 2016, S. 110). 
Der Anspruch auf Selbstbestimmung darf jedoch keinesfalls 
dazu führen, dass Menschen mit schwerer Behinderung über­
fordert werden, indem ihnen notwendige Unterstützungsleis­
tungen verwehrt werden. 

•	 Eine wichtige Bedingung für die Realisierung von Selbstbestim­
mung ist der Austausch mit der Umwelt. Die Bedürfnisse von 
Menschen mit schwerer Behinderung müssen erkannt und aus­
gedrückt werden, damit sie von den Mitarbeiter:innen berück­
sichtigt werden können. Da gerade Menschen mit schwerer 
Behinderung aber in ihrer Kommunikation häufig in vielerlei 
Hinsicht eingeschränkt sind, besteht das Risiko, dass diese Fä­
higkeit nicht wahrgenommen und die artikulierten Bedürfnisse 
nicht entsprechend unterstützt oder umgesetzt werden.

Was ist notwendig, um das Thema „Selbstbestimmung“ 
in der Arbeit mit Menschen mit schwerer 
Behinderung berücksichtigen zu können?

Die folgenden Bedingungen sind notwendig, um dieser Forderung 
möglichst umfassend nachzukommen.

•	 Die konsequente Umsetzung des Leitbildes der Selbstbestim­
mung setzt voraus, dass sich die Rolle der Unterstützer:innen 
wandelt. Diese übernehmen nun eher begleitende Aufgaben 
nach dem Assistenzmodell ( Assistieren & begleiten). Das 
heißt, dass sie die Wünsche und Anweisungen der Menschen 
mit Behinderung möglichst weitgehend umsetzen sollen.

•	 Die Begleitung eines selbstbestimmten Lebens erfordert, dass 
sich auch die Mitarbeiter:innen der eigenen Erwartungen an die 
von ihnen begleiteten Menschen bewusst werden. Sie sollten 
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die Gelegenheit haben, sich mit Zielkonflikten auseinanderset­
zen zu können, wenn beispielsweise die eigenen Vorstellungen 
eines „guten“ Lebensstils stark von den Wünschen der Person 
mit Behinderung abweichen. Eine systematische Reflexion im 
Rahmen von Teamsitzungen und Supervisionen kann hier hilf­
reich sein. Es ist sinnvoll, die eigenen Deutungen in kollegialen 
Gruppen zu besprechen, um auch andere Lesarten zuzulassen 
(vgl. Weingärtner 2013, S. 63).

•	 Eine solche Reflexion kann dabei unterstützen, ein umfassendes 
Verständnis von Selbstbestimmung zu entwickeln, das über das 
bloße Anbieten von Wahlmöglichkeiten hinausgeht, denn auch 
das Anbieten von Entscheidungsräumen beinhaltet Fragen der 
Machtausübung. „Reduziert man Selbstbestimmung [lediglich] 
auf ‚Entscheiden-Können‘/‚Wahlmöglichkeiten-Anbieten‘, kann 
man die Frage der Macht […] elegant umgehen: Man ‚gewährt‘ 
Wahlmöglichkeiten, man ‚lässt‘ entscheiden.“ (Katzenbach & 
Uphoff 2008, S. 82) 

•	 Eine wenig fremdbestimmende Begleitung setzt voraus, dass 
ein Austausch mit der Person über ihre Bedürfnisse und Vor­
stellungen stattfindet. Das bedeutet, dass der Kommunikation 
zwischen Beschäftigten und den Mitarbeiter:innen eine grund­
legende Wichtigkeit zukommt. Die Entwicklung einer erfolgrei­
chen Kommunikation nimmt daher einen hohen Stellenwert ein 
(vgl. Hahn o. D., o. S.).

•	 Selbstbestimmung zu ermöglichen, setzt voraus, dass das Gegen­
über als ernstzunehmender Gesprächspartner angesehen und 
anerkannt wird. Dies zeigt sich beispielsweise in den Inhalten, 
die als relevante Gesprächsthemen eingestuft werden, aber auch 
in der Frage, welche Bedeutung den Äußerungen des Menschen 
mit Behinderung beigemessen wird. Hierzu gehört auch, Men­
schen mit schwerer Behinderung nicht vor bestimmten Themen 

„schonen“ zu wollen.

•	 Eine Infantilisierung ist also zu vermeiden, denn eine geistige 
Behinderung ist nicht mit einer lebenslangen Erziehungsbedürf­
tigkeit gleichzusetzen. Menschen mit geistiger Behinderung sol­
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len die Möglichkeit haben, ihre sozialen Beziehungen aktiv zu 
beeinflussen und dadurch eine evtl. erlernte Hilflosigkeit abzu­
bauen. Das heißt auch, dass Mitarbeiter:innen nicht vorrangig 
die Aufgabe haben, sie vor Risiken oder schlechten Erfahrungen 
zu schützen (vgl. Sack 2016a, S. 117 ff.).

•	 Selbstbestimmung findet immer in einem bestimmten sozialen 
Umfeld statt (vgl. Langner 2017, S. 17). Daher ist es von großer 
Bedeutung, in welcher Form und auf welche Weise einem Men­
schen mit Behinderung Unterstützungsleistungen zur Verfü­
gung gestellt werden. Um die Selbstbestimmung von Menschen 
mit schwerer Behinderung zu unterstützen, braucht es auf der 
Ebene der Mitarbeitenden folgende Zielsetzungen (vgl. Bambera 
et al. 1998 zit. n. Lindmeier & Lindmeier 2002, S. 6 f.):

•	 Man sollte die Person kennenlernen, um zu verstehen, welche 
Bedürfnisse und Wünsche sie hat, aber auch um nachvollziehen 
zu können, in welchen Bereichen Unterstützung notwendig ist. 
Neben der Notwendigkeit, intensiv Zeit mit der Person zu ver­
bringen, können hier beispielsweise auch Methoden der Per­
sönlichen Zukunftsplanung hilfreich sein.

•	 Der Person sollten möglichst viele Wahlmöglichkeiten zur Ver­
fügung gestellt werden. Damit werden dauerhafte Lernchancen, 
Handlungs- und Entscheidungsräume eröffnet. Dies kann über 
die Nutzung von Aktionsplänen stattfinden, aber auch über die 
allgemeine Vergrößerung des Aktivitätsradius der Person. Dies 
setzt ein unbedingtes Vertrauen in die grundsätzliche Selbst­
bestimmungsfähigkeit des Personenkreises – auch in Bezug auf 

„größere Entscheidungen“ (z. B. die Wohnsituation) – voraus.

•	 Dazu kann es auch gehören, im Rahmen von Bildungsangeboten 
Kompetenzen für Selbstbestimmung zu vermitteln. Dies umfasst 
beispielsweise Fähigkeiten in den Bereichen Entscheidungsfin­
dung, Kommunikation und die Vertretung eigener Interessen.

•	 Gute Ansatzpunkte für die Gestaltung der Angebote und die Be­
gleitung in den Teilhabebereichen Alltag und Kultur bieten die 
Grundsätze der allgemeinen Erwachsenenbildung, die auch in 
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der Arbeit mit Menschen mit schwerer Behinderung eine wich­
tige Orientierung bieten können. Hierzu gehören vorrangig die 
Freiwilligkeit der Angebote, Wahlfreiheit und eine konsequente 
Teilnehmerorientierung (vgl. Lindmeier & Lindmeier 2002, S. 8).
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